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Kpuren unteres Leben« 
Schehrezad erzählte dem König 

Slkehrijar in der 148, Nacht die Ge­
schichte von dem Gottesmann, dem im 
Traume die Weisung ward, er solle zu 
einem frommen Hirten gehen und sei-
nen Befehlen gehorchen. Als es Mor-
gen wurde, machte er sich auf den Weg, 
und wie die Hitze des Tages ihn be-

.drückte, kam er zu einem Baume, bei 
dem sich ein Quell sprudelnden Was-
sers befand. Dort machte er Rast und 
setzte sich in den Schatten jenes Bau-
mes. Da erblickte er, wie die wilden 
Tiere und die Vögel zu dem Quell 
kamen, um daraus zu trinken. Doch 
als sie den Gottesmann dort sitzen 
sahen, erschraken sie vor ihm und lie­
fen davon. Der Fromme aber sprach: 
Es gibt keine Macht und es gibt keine 
Wahrheit außer bei Gott! Ich ruhe 
hier zum Schaden für diese Tiere und 
Vögel." Dann erhob er sich, indem er 
sich selbst Vorwürfe machte, und 
sprach: „Fürwahr, es war ein Scha­
den für diese Lebewesen, daß ich heute 
an dieser Stätte saß. Wie kann ich der-
einst bestehen vor meinem Schöpfer, 
der auch diese Tiere und Vögel geschaf-
fen 'hat? Denn ich war doch die Ur-
fache, weshalb sie von ihrer Tränke 
und von ihrem täglichen Brote und 
ihrer Weide fortliefen. Wehe, wie 
werde ich beschämt dastehen vor mei-
nem Herrn am Tage, an dem Er die 
ungehörnten Schafe an den gehörnten 
rächen wird!" Und er weinte, weil er 
unter dem Baume bei dem Quell ge­
sessen und die Tiere und Vögel von 
ihrer Tränke vertrieben hatte. Und er 
wandte sich ab und ging eilends von 
dornten. 

Der Glanz eines unendlich zarten 
Mitgefühls und einer ernsten Verant­

wortung für das Wohl und Wehe aller 
Mitgeschöpfe liegt über diesem wun­
dersamen arabischen Märchen aus 
„Tausendundeine Nacht". Man schämt 
sich fast, in unserer rohen und rück­
sichtslosen Zeit von etwas so Edlem 
und Schönem zu reden. Aber spüren 
wir nicht alle, wenn wir diese kleine 
Geschichte vernommen haben, daß eine 
Sehnsucht nach so reiner, selbstloser 
Güte in unserer Seele wohnt und 
unser Leben darnach gestalten möchte? 
Wenn sich auch in der rohen Wirklich-
feit unserer jetzigen Umwelt nur ein 
weniges davon erfüllen läßt, so soll 
doch der Glaube an solche Güte wie ein 
schönes Märchenwesen unter uns woh-

; nen bleiben. 
Der Mensch kann nirgens verweilen, 

ohne daß seine Mitgeschöpfe Segen 
oder Schaden von ihm nehmen. Du 
magst es für eine Übertreibung hal­
ten, wenn ein Mensch sich anklagt, 
weil ohne sein Verschulden Tiere durch 
ihn Schaden gelitten haben: aber 
wenn du tiefer denkst, wirft du ein­
sehen, daß das gleiche Tag für Tag an 
unzähligen Menschen geschieht. Heute 
möchte man fast sagen: Wo ein Mensch 
war, ist ein Unheil geschehen! Wo ein 
Mensch hinkommt mit seiner Rück­
sichtslosigkeit, da tritt er alles zur 
Seite, was ihm im Wege steht, mag es 
bei anderen Not und Tränen geben. 
Wo einer hinkommt mit seiner Selbst­
sucht, da rafft er an sich, was seine 
Hände erreichen, mögen Hunderte da­
von Nachteil haben. Wo einer hin­
kommt mit seiner Lästerzunge, da 
bleibt niemand unversehrt und unver­
wundet: seine Verleumdungen fallen 
wie Wetterschlag auf feine ganze Um­
gebung, bis kein gutes Fleckchen mehr 
an der Ehre feiner Nächsten ist. Wo 
einer hinkommt mit seiner Herrsch­
sucht, da wird alles gebeugt und ge-
knickt, daß nichts hochrage außer ihm 
allein. Wo einer hinkommt mit seinem 
Zorn, da Prägt sich das Bild seines 
häßlichen, verzerrten Antlitzes in 
schutzlose Kinderherzen und es keimt 
darin eine wilde, giftige Saat. Wo 
einer hinkommt in Rausch und Tier-
heit, da wird die Menschenwürde in 
den Staub gezogen. Wo einer hin­
kommt mit seinem Gelbe, da müssen 
es die anderen merken, was sie für 
arme Tröpfe find: das macht ihm 
Spaß und schmeichelt seinem Dünkel. 
Wo einer hinkommt mit dem Feuer 
seiner inneren Hölle, da tragen die 
anderen Brandwunden heim oder 
Funken im Kleid, daran sie verbren-
nen. Wo einer hinkommt mit feinen 
schlechten Sitten, da sieht man über 
Jahr und Tag das Unkraut wuchern. 
Wie mancher müßte am Abend eines 
Tages, da er unter Menschen war, von 
sich sagen: „Es war Schaden für diese 
Lebewesen, daß ich heute an dieser 
Stätte saß." Haben wir nicht selbst so 
oft unter den Menschen Worte geredet, 
die Verderben säten? Haben wir uns 
nicht herzlos gezeigt, wo wir durch 
freundliches Wesen jemand hätten er­
freuen können?(Haben wir nicht eigen­
süchtig nur an uns gedacht, für uns 
geredet und gearbeitet, ohne uns dar­
um zu kümmern, wie es anderen geht? 
Haben wir nicht jemand verdrängt 
und uns auf seinen Platz gesetzt? 

„Wehe, wie werde ich beschämt da-
stehen vor meinem Herrn am Tage, 
da Er die ungehörnten Schüfe an den 
gehörnten rächen wird?" 

Ist es denn nicht anders möglich? 
Wir sollen gut sein wie Gott, und 
Gott geht segnend während jeder 
Schwingung des Erdballs durch das 
Land der Menschen; Er streut Seinen 
Segen überreich über jedes Stückchen 
Boden, das von der Sonne bestrahlt 
oder von der Nacht überschattet wird. 
Sollte es nicht ebenso bei uns sein, die 
wir von Seinem Geist in unserer 
Seele tragen ? Wäre es.nicht besser, 
wir stünden wie Lots Weib versteinert 
am Scheidewege, als daß wir hingehen 
zu unseren Brüdern und Schwestern, 
um Unheil zu stiften? Unserem Ant-
litz ist so viel Macht gegeben, anderen 
aus der Fülle unseres Herzens Freude 
und Trost zu spenden: warunr gehen 
wir so teilnahmslos unter den Men­
schen einher, die nach jedem freund­
lichen Blick unserer Augen lechzen? 
In diesen Tagen der Trübsal hat jeder 
Meitich die Pflicht, nach feinem Ver­
mögen Freude auszuteilen, und fein 
Lohn wird größer fein, als wenn er 
einem dürstenden Bruder einen Becher 
frischen Wassers reicht. Wer es sich 
täglich angelegen sein läßt, in seinem 
kleinen oder großen Wirkungskreise, 
unter den Menschen, mit denen er bei 
der Arbeit, im Beruf, im Verkehr zu­
sammenkommt, durch Wort und Tat 
oder auch nur durch die freundliche 
Gebärde feines ganzen Wesens Segen 
zu spenden, wird einst nicht zu klagen 
brauchen, daß er zum Schaden für 
andere an der Stätte feines Lebens 
war. Dr. Heitmann 

Ler Kegen des Gähnens 
Gähnen ist' das Signal eines ab-

gespannten Geistes, der entweder durch 
Mangel an Schlaf oder durch Anstren­
gung ermüdet ist. Langeweile scheint 
allerdings einen noch stärkeren Ein­
fluß auf unjere Gähnmuskeln zu 
haben, denn gerade wenn wir nichts 
zu tun haben, renken wir uns manch­
mal beinahe die Kinnlade aus. Auch 
dann aber ist eine geistige Ermüdung 
die Ursache. Was ist nun der Nutzen 
oder Segen des Gähnens? Wie das 
Niesen oder das Frösteln ist es eine 
Reflexbewegung, die eigentlich außer-
halb unseres Willens liegt und in­
folgedessen nur mit großer Mühe 
unterdrückt werden kann. Solche „Re 
flexe" haben stets eine bestimmte Auf­
gabe, so z. B. Niesen und Husten 
d*e Entfernung schädlicher Stoffe oder 
das Frösteln die Anregung des Heiz-
vorganges im Körper, wenn uns kalt 
ist. Tie Aufgabe des Gähnenes liegt 
für den Physiologen klar auf der 
Hand.. Das weite Ceffnen des Mun­
des, das Herunterdrücken der Zunge, 
die Erweiterung des Schlundes, das 
Einziehen des Atems, das Zusammen-
ziehen der Arm- und Schultermuskeln 
beim Sichstrecken — das alles verfolgt 
den einen Zweck, die Rückkehr des Blu­
tes zum Herzen zu beschleunigen. Die 
Adern des Nackens werben zusammen­
gepreßt, der Blutkreislauf wird durch 
das tiefere Einatmen beschleunigt. Je 
mehr Blut aber das Herz empfängt, 
desto mehr pumpt es wieder heraus, 
und so verstärkt das Gähnen den Blut-
kreislauf, treibt eine größere Blut-
menge ins Gehirn und verforgt da-
durch das ermüdete Organ mit neuer 
Kraftzufuhr. Das Gähnen ist also ein 
wirksames Mittel, die Müdigkeit zu 
vertreiben, und diese segensreiche 
Hilfe, die uns die Natur spendet, ohne 
daß wir uns dessen recht bewußt sind, 
sollte daher nicht so verachtet werden, 
wenngleich sie freilich in der Gesell­
schaft mit aller Deutlichketi anzeigt, 
daß wir müde sind, also uns lang­
weilen. 
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KommerkLden 

Bon Franz Xaver Pieper 

Der Sommer stirbt. — 
Die Englein spinnen 
Zum Totenlinnen 
Ein feines Garn. 

Und wie sie flink 
Die Spindel drehen, 
Da kann's geschehen, 
Daß dann und wann 

Ein Fädchen zart, 
Der Hand entschlüpfend, 
Die Luft durchhüpfend, 
Zur Erde fällt. 

Und siehst im AM 
D» Fäden schweben, 
Dann hört zu lebe« 
Der Sommer auf. 

„Er toll dem Herr kein!" 
1 • ,fy< ' > -

Min Schwank aus dem dpKizehntentzahrhundert 

Es war ein Ritter, der alles in 
Fülle hatte, was es an irdischen Gü­
tern gab. Tie Göttin des Glücks hatte 
ihm Besitz und Ehren verliehen nebst 
einem sanften Gemiite. Leider aber 
befaß sein Weib letzteres nicht. Die 
Nachbarn waren einig darüber, daß 
sie das schlimmste Weib sei, das je ge­
lebt hätte, und daß ein böseres nicht 
geboren, werden könne. Das Glück des 
Ritters hatte also einen sehr dunklen 
Fleck. So viele Haselruten, Birken­
reiser oder Eichengerten er auf ihrem 
Rücken auch zerschlagen hatte, sie konn­
ten ihren Sinn nicht ändern. Daß sie 
nicht gut sein wollte, konnte man aus 
Verschiedenem ersehen. Wenn arme 
nothafte Leute auf die Burg kamen 
und um Herberge baten, so empfing 
sie dieselben sehr übel. Wenn der Rit­
ter sie beherbergen wollte, so sagte sie 
das Gegenteil. Alles, was er nicht 
wollte und wünschte, tat die Unholdin; 
was er gerne gesehen hätte, da? durfte 
nicht geschehen. So dauerte der Streit 
zwischen ihnen dreißig Jahre lang, 
ohne daß er ihre Unnatur bezwungen 
hätte. ' 

Während dieser Zeit erhielten sie 
eine Tochter, die der Vater, trotz aller 
Mühe, nicht so zu erziehen vermochte, 
daß sie von der Art ihrer Mutter ließ; 
sie war übel und arg, boshaft und 
tückisch; alles Schlimme, das ihre 
Mutter hatte, besaß die Tochter in 
dreifach erhöhtem Maße. Dabei war 
sie fchön und stark und es fehlte ihr 
nichts zu einer schönen Jungfrau, die 
jeder, der sie nicht tonnte, auch für an* 
mutig hielt. 

Eines Tages sprach der 58atir zu 
ihr: „Tochter, deiner Mutter Sitten 
haften dir zu lange an. Wenn du her­
nach klagtest, so du einen Mann hast, 
der nicht will und. nicht kann, deine 
schlimmen Eigenschaften zu ertragen, 
dann wirst du tüchtig geprügelt und 
es reitet dich dann zu spät. Der Rai 
deiner Mutter wird dir nur Schaden 
bringen." > 

Tiefe Mahnungen fanden aber kei­
nen Anklang Hei der Tochter: „Das 
Glück wird mit mir sein. Wenn Gott 
mir einen Mtmw-beschert, dann werbe 
ich ihn gewiß beherrschen." — „Wenn 
du ein sanftes Gemüt hättest, so 
möchte dir dies gelingen. So aber 
wirst du den Maim zwingen, daß er 
dich nach seiner Art erzieht. Schläge 
wird es für dich mehr geben als Pfein 
nige. Wer immer um dich bei mir an­
hält, fei es Ritter oder Knecht, dein 
gebe ich dich unverweilt zum Weibe." 
— „Keiner wird es mit mir wogen; 
wer es aber doch wagt, der hat nicht 
gut getan. Ich will im Hause das 
lange Messer tragen (die Herrschaft 
führen), und 'da richte ich mich nach 
dem Beispiel unserer Familie." — 
„Tochter, ich sage dir weiter nichts 
mehr. Gebe Gott, daß Er dir in Bälde 
einen sende, der im Kampfe Sieger 
bleibt!" 

Nun safe tit der Nähe auf seiner 
Burg ein Ritter, der reich an Gütern 
und kühnem Mute war, doch art küh­
nem Mute reicher als an Gütern. Die­
ser hörte die Mär, daß das Ritter-
fräul'ein schön, ober bö]"e sei. Er 
dachte: „Ich will es wagen; vielleicht 
mache ich sie gut. Wenn dies aber nicht 
geschieht, so will ich sie so böse haben, 
wie sie bei ihrer Schönheit ist." 

Eines Tages ritt er mit seinen 
Freunden und Verwandten zu ihrem 
Vater, um von ihm ihre Hand zu er­
bitten. „Sollte ich mich damit versün­
digen?" sagte der Vater sogleich und 
teilte ihm im stillen und laut mit, wie 
seine Tochter gesittet sei. Der Ritter 
entgegnete: „Das habe ich wohl ver­
nommen; trotzdem bin ich hier, um sie 
zum Weibe zu begehren. So Gott will, 
erfahrt Ihr bald, wie sie geworden ist. 
Ich werde alles tun, damit sie unter­
läßt, was mir leid ist. In kurzer Zeit 
werdet Ihr dies sehen." Der Schwie­
gervater sprach: „Ich weiß nicht, was 
ich dazu sagen soll. Tritt sie in die 
Fußstapfen ihrer Mutter, so werdet 
Ihr keine ruhige Stunde mehr haben 
und müsset bald altern." — „Dafür 
lasset mich sorgen, so unerfahren ich 
auch sein mag." 

Damit zogen sie weg, nachdem sie 
sich geeinigt hatten, an welchem Tage 
er käme, um die Braut zu holen. 

Die Mutter wußte nicht, was ge­
schehen war und die Tochter vergeben 
sei. Als sie die Abmachung erfuhr, 
bedrohte sie ihre Tochter ant Leben, 
wenn sie ihren Mann besser hielte, als 
sie selbst es getan. Sie sagte: „Nimm 
mich zum Muster! Wenn er dir zürnt 
und dich zu Boden wirst, dann beiße, 
kratze und raufe ihn. Ich sage dir un­
gelogen, ich habe deinem Vater mehr 
Haare ausgerauft, als ein Schaf 
Wolle hat. Du bist vollkommen ge­
wachsen an Lenden und Armen. Laß 
dich sein nicht erbarmen! Ich war viel 

geringer, als du bist, und ich behielt 
doch den Preis." 

Nach einer Woche war der Ritter 
mit sich im reinen. Er kaufte sich ein 
sehr minderwertiges Pferd, nahm 
einen Windhund an einen Strick und 
den Falken vom Gestell auf seine 
Hand. Dann ritt er zu seinem Schwie­
gervater und forderte seine Braut. 
Die'e gab man ihm öffentlich und hieß 
ihn in Gottes Namen ziehen. Als die 
Tochter hinter dem Ritter auf dent 
Pferde saß, vergaß die Mutter nicht, 
ihr zuzurufen, sie soll ihrem Mann 
Untertan sein, wie sie ihr gesagt habe. 
„Mutter, fei nur ruhig," sagte diese, 
„ich weiß wohl, was ich Euch früher 
sagte; davon soll mich niemand ab-
bringen. Dann ritten sie ihres Weges. 

Wegen der Zanksucht und Wider-
speitstigfeit der Maid zog der Ritter 
auf einem schmalen Weg dahin, mied 
die Straße, damit niemand sein Be-
ginnen sähe. Da wollte der Falke von 
des Ritters Hand aufsteigen, wie er es 
gewohnt war. Der Ritter aber fprach: 
„Laß deinen Flügelschlag oder ich 
drehe dir den Kragen um, damit deine 
bösen Gelüste aufhören]" Jetzt sah der 
Falke eine Krähe auffliegen, die er 
gern gestoßen hätte. „Wenn du nach 
Ungemach strebst und nicht gehorsam 
bist, so will ich dir dein Recht tun!" 
Damit würgte er ihn und warf ihn 
ins Gras. Er sagte: „So werde ich 
handeln bei allen, die nicht nach rech­
ter Sitte leben; ich spiele ihnen ebenso 
mit! Ei, Hund, wie du zerrest und 
meinen Arm mit deinem Seil ermü­
den! Dies wird dir zum Unheil!" 
Diese Rede nützte nichts; der Wind-
huitd mochte nicht ruhig folgen. Da 
ward der Herr zornig und hieb den 
Hund entzwei. Wenn die Maid dar­
über auch nicht aufschrie, so wurde ihr 
doch ganz übel zumute. 

Ter Ritter behielt das blanke 
Schwert in der Hand und gab dem 
Pferd die Sporen. Aber ihm deuchte, 
es wollte nicht recht. Er hob das 
Schwert und schlug ihm mit kräftigem 
Streich den Kopf ab. „Nun liege, 
Schaudmähre, und strauchle! Wärest 
du gut gegangen, dann lebtest du 
noch! Frau, Ihr habt wohl gesehen, 

;tvas hier geschehen ist. Ich wurde er-
I zürnt, deswegen erschlug ich Pferd, 
! Hund und Federspiel. — Ich kann 
; nicht gut gehen, weil ich es selten ge­
tan habe; ich tue es auch jetzt nicht. 
Frau, Ihr müßt mir als Pferd dienert 

I und mich tragen." 
Da sie sah, daß ihr Ungemach drohe 

! und er ihr den Sattel auflegen wollte, 
sagte sie: „Herr, wenn es Euch wohl 

; gehen soll, dann lasset den Sattel weg. 
: vsch trage Euch besser ungesatteft." •— 
j „Frau, wie ist es möglich, baß ich 
; ohne Dattel reiten soll? Mir dünkt, 
|Jhr seid voll Bosheit, da Ihr mir ent­
gegen redet." Da sagte die Frau 
schnell: „Seid nicht böse, ich trage den 

! Sattel und Euch." Nun legte der Rit­
ter ihr den Sattel auf, gab ihr den 

I Zaun in den Munb und den Steig­
bügel in bie 'Härtbe. Jetzt faß ber Held 

j auf unb ritt eine Strecke weit. Aber 
j für diese Reife war die Maid doch zu 
i schwach, und bald begann ihre Kraft 
Izu schwinden. Da fragte der Ritter: 

^ „Frau, strauchelt Ihr?" — „Nein, 
; Herr, glaubet mir, das ist ein schöner 
; Weg, und ich versuche den Paß-
! gang." — „Seht zu, daß Ihr gut 
im Paß geht und dessen nicht ver­
geht." — „Nein, Herr, ich bemühe 
mich; den Paßgang seid Ihr wohl 
wert. Ich kann gut und sorgfältig 
gehen." — „Wollt Ihr tun, was ich 
haben will?" — „Ei ja, das dünkt 
mir nicht zuviel." Jetzt stieg der Rit­
ter sofort ab und nahm sie unter sei­
nen Mantel. 

Seine Verwandten empfingen beide 
auf der Burg und führten die Frau in 
ihr Gemach. Was dort geschah, weiß 
ich nicht, und auch von der Hochzeit 
kann ich nichts erzählen. Nur das weiß 
ich, daß die Frau wohl geriet und das 
beste Weib war, das je geboren wurde; 
sie at ihr Bestes, empfing die Gäste 
gut und bediente sie jederzeit mit An­
mut. 

Als noch sechs Wochen Vater und 
Mutter kamen, um zu sehen, wie die 
beiden miteinander lebten, waren sie 
sehr erstaunt. Der Vater schmunzelte 
und freute sich über die Mär, die er 
von feinem Schwiegersohn hörte. Die 
Mutter aber war rasend, zankte, keifte 
und schlug die junge Frau, daß sie 
weinte. Diese beteuerte der Mutter, 
ihr Mann sei brav und gut, aber man 
müsse ihm gehorchen, sonst habe man 
das Schlimmste zu gewärtigen. Allein, 
die Mutter ließ sich nicht belehren. 
Und als ihr Mann sie nach dem Bei­
spiele ihres Eidams zu zähmen ver-
suchte, gab sie ihm ein paar Maulschel­
len und erklärte, jetzt sei es zu spät; 
das hätte er gleich noch der Hochzeit 
tun sollen. 

Lie vor der Pimmels-
pkorte Üehn 

Bon Dr. I. K l u g 

(Fortsetzung) 

So stöhnt kein sterbendes- Tier auf, 
wie Erich jetzt. Und im nächsten 
Augenblick sprang er der Verschwin­
denden nach. „Antje!" gellte sein 
wahnsinnerfüllter Schrei. •— „Erich!" 
gellte der grauenerfüllte Schrei der 
Männer, die ihn verschwinden sahen. 
Dann sahen sie sich an, bleich wie der 
Tod. — 

Erich teilte die Flut mit dem Rest 
von Krast in den Armen, den er noch 
hatte. Er erreichte Antje und verklam­
merte die eine Hand in der ihren. 
„Antje!" rief er ... da wandte sie ein 
schneeweißes Angesicht mit bläulich ge-
färbten Lippen ihm zu . . . lächelte, 
als sähe sie in eine andere Welt hin­
ein .. . und versank. — 

Er ließ ihre umklammerte Hand 
nicht los. „Antje!" rief er noch einmal 
und dann laut: „Mutter! Mutter!!" 

Do ward ihm auf einmal, als strei­
che eine weiche Hand über feine Stirn. 
„Erich?" sagte eine Stimme. Ach, das 
war die Stimme der Mutter . . . und 
jetzt waren sie wieder daheim . . . und 
ihr kleines Häuschen stand wieder 
da . . . und die große Standuhr 
tiefte . . . und die Mutter saß am 
Tisch, halb abgewendet zu ihm . . . 
und neben ihm, Hont) in Hand mit 
ihm kniete Antje . . . 

„Mutter," rief Erich leise, „ich 
bin wiedergekommen und habe unser 
Häuschen gerettet und das Dorf und 
alle Menschen . . . segne mich jetzt, 
Mutter! Und segne die Treue, die mich 
stark gemacht hat!" 

Und die Mutter weinte und sagte: 
„Jetzt ist die Wartezeit zu Ende, ich 
will dich segnen und die Treue, die 
dich stark gemacht!" 

Aber warum stand die Mutter jetzt 
auf und nahm ihn und Antje an der 
Hand . . . und was war das . . . statt 
der Kammertür eine Pforte von 
Gold? Und jetzt sagte die Mutter: 
„Cerfne — für mich war es z» 
schwer!" 

Und Erich legte seine und Antjes 
H a n d  a r t  d i e  g o l d e n e  P f o r t e  . . .  d a  
sprang sie auf mit einem Ton wie von 
einem rauschenden Akkord . . . 

Und die drei sanken nieder, Hand 
in Hand, von Lichtfluten geblendet... 
auf die Knie sanken sie nieder und 
neigten tief die Häupter und beteten 
wie aus einem Munde: „£ Du gro­
ßer .. . heiliger . . . gütiger Gott!" 

Fischer fanden am nächsten Tage 
schon nach einer Stunde des Suchens 
Erichs und Antjes Leichen. Ihre 
Hände waren beinahe unlöslich inein­
ander verklammert, und ein leises Lä­
cheln verklärte in ihren Zügen den 
Ernst des Todes. 

Z w e i  t e s  K a p i t e l  

Fra Angelica 

Im Kloster zu San Marco in Flo-
renz lebte vor Hunderten von Jahren 
ein alter Klosterbruder, Fra Angelico 
genannt. 'Eigentlich wußte in Florenz 
niemand, wann Fra Angelico einmal 
jung gewesen sein mochte. Er hatte die 
Kloslerpforte zu besorgen, und alle, die 
zur Pforte kamen, kannten ihn nicht 
anders denn als gebückten Greis; 
nicht anders als im schneeweißen Haar 
und leise zitternden Händen, durch 
deren beinahe fleischlose Finger un­
ausgesetzt die Perleu des Rosenkran­
zes glitten. Ein paar alte Bettler will 
ich ausnehmen, wenn ich sage, nie­
mand in Florenz habe eine Erinne­
rung daran gehabt, daß Fra Ange-
licos schmächtige Schultern jemals 
ohne jenes schmerzvolle Gebeugtsein 
gewesen seien, das man manchmal bei 
Menschen beobachten kann, die ihr 
Leben lang den Beruf von Lastträgern 
ausgeübt haben und am Ende nicht 
mehr aufrecht gehen können. Diese 
paar altert Bettler oder Bettlerinnen, 
die sich alltäglich an der Pforte von 
San Marco ihr Stück Brot holten 
oder, wenn die falte Zeit des Jahres 
war, ihren Teller warmer Suppe aus 
den immer zitternden Händen des Fra 
Angelico empfingen, hätten wohl art 
jene Zeiten zurückdenken können, wo 
der Bruder kraftvoll und aufrecht 
durch die Straßen von Florenz schritt 
auf seinen Botengängen, so daß man­
ches Auge bewundernd an seiner nicht 
eben großen, aber feinen und schlan­
ken Gestalt hing und den Sonnen­
schein sich sprühend in seinen wallen­
den Locken verfangen sah. Aber die 
graue Alltagsnot hatte w helle Er­
innerungen in den dumpf gewordenen 
Bettlergehirnen ausgelöscht, und die 
Jüngeren und Kinder, die an der nie 
menschenleeren Pforte von San Mario 

etwas zu tun hatten, waren es ge­
wohnt, den greisen Bruder unermüd­
lich zu ihren Diensten stehen zu sehen, 
so alt, als sei er nie in diesem Men-
schenalter jung gewesen — ja so alt, 
als könne er nicht noch mehr altern. 

Fra Angelico war gewiß ein Heili­
ger. Niemand,- der ihn kannte, war 
imstande, anders von dem Pförtner 
von San Marco zu denken, als daß 
er ein Heiliger sei. Seine Geduld und 
feine Güte wurden an der Kloster-
Pforte von den vielen bittenden und 
bettelnden Menichen, die da kanten 
und gingen, auf manche harte Probe 
gestellt. Und das Gehen durch die lan­
gen Klostergänge fiel feinen alten 
Füßen schwer genug, wenn er einmal 
zufällig nicht in der Pförtnerzelle an­
wesend war und das ungestüme Dröh­
nen des bronzenen Türklopfers ihn 
zur Pforte eilen ließ. Manchmal kam 
es vor, daß die Hände eines alten 
Mütterleins nicht weniger zitterten 
als die feinen, wenn sich diese vier 
Hände um das Tellerchen Suppe leg­
ten, das er gab und das jene nahm, 
und daß über den Rand des hölzerner; 
Napfes ein wenig von dem Inhalt 
überfloß. Da war es dann rührend zu 
sehen, wie Fra Angelico sich entschul­
digte, nur um einen armen, alten 
Menschen die Armseligkeit seines Al-
ters für einen Augenblick vergessen zu 
machen. Qder einem der Bettler, der 
hungernden Kinder entfiel das Stück-
lern Brot, das ihm Fra Angelico ge­
reicht hatte; eilends bückte sich der 
Bruder in tiefer Demut zur Erde und 
hob das Stück Brot auf und küßte den 
Boden an der Stelle, wo die „heilige 
Gabe Gottes", wie er zu sagen pflegte, 
geruht hatte. Und Fra Angelico brach­
te dem Armen ein anderes Stück Brot. 
Tos zu Boden gefallene aß er selbst, 
ohne den Staub der Erde hinwegzu-
wifchen, der etwa daran hing, obwohl 
auch scharfe Augen kaum ein Stäub-
chen in der schlichten und bis auf ein 
paar Blumen gänzlich schmucklosen 
Zelle des Bruders hätten finden kön­
nen. Nein, Fra Angelico war gewiß 
ein Heiliger; das wußten alle in Flo­
renz, die mit ihm zu tun hatten. Das 
wußten auch seine Ordensbrüder im 
Kloster von San Marco, denen er be­
kannter war als der Welt, die jenseits 
der Mauern stritt und litt, weinte und 
lachte, Karnevalszüge und Leichen­
feiern abhielt. 

In dieser Welt hatte Fra Angelico 
einmal gelebt. Er hatte sich aus ihr in 
dos Kloster von San Marco gerettet, 
wie eilt Schiffbrüchiger aus dem tosen-

i den Meere an das rettende Gestade 
einer Insel gespült wird. Ter Prior 

|ivon San Marco, selber so alt wie Fra 
j Angelico, 'kannte das Vorleben des 
j Bruders. Oft, wenn er ihm in den 
iKiostergäitgett begegnete, glitt ein lei= 
: ses Lächeln, kam ein gutes Wort über 
ISie Lippen des Prior»; aber jedesmal 
j setzte der alte, erfahrene Ordensobere 
die fast geflüsterte Mahnung hinzu 
„. . . und wollen wir Gott immer um 
die Gnade der Tentut bitten." 

War Fra Angelico nicht demütig? 
0 ja, er war es! Und kein Mensch 
hätte geahnt, daß sich hinter dieser 
marrnorklaren Stirn mit der Farbe 
alten Elfenbeins schwere Geistes-

! kämpfe abspielen konnten. Niemand 
' konnte ahnen, baß vor Fra Augelicoc-
^ Seele bas Leben ber Welt, in ber er 
! einst gelebt, mitunter wieber auf-
1 tauchte in leuchtenben urtb lockenben 
Visionen. Da sah er wieber bas gol-

! bene Aufflimmern kunstvoll geschmie­
deter Rüstungen, ben blitzenden De-
, genglanz urtb das Gefunkel ber Jutoe-
jlen am Griff; ba sah er wieber hold­
seliges Frauenlächeln, dos auch ihm 
aus tiefen, versonnenen Augen der-

I einst gelacht; da hörte er wieder Be­
cherklingen und das knisternde Rau-
scheu schwerer Brokatstoffe und fchim-
member ^eidengewänder. Und in sol­
chen Stunden schaute er wieder — die 
Hände schlug Fra Angelico dann 
jedesmal aufstöhnend vor das Ange­
sicht — den liebsten Freund, den er in 
maßloser Eifersucht bei einem leiden-
fchaftlichen Wortwechsel erschlagen ... 
sah den entsetzten, halb in Wahnsinn 
getauchten^Blick seiner Braut, die sich 
in jener Stunde für immer von ihm 
gewandt . . . sah sich wieder vor der 
Klosterpforte «von San Marco stehen, 
um Einlaß bittend, nachdem er die 
Bluttat gesühnt. Das alles sah Fra 
Angelico in solchen Stunden des inne­
ren Zwiespaltes, in denen sich der 
Mensch der Tiefe in ihm auflehnte 
gegen den Menschen der Höhe. 

Und dann flüchtete sich Fra Ange­
lica jedesmal, sooft ihm das sein 
Dienst und der Klosterordnung stren-
ger Gehorsam erlaubte, in die stille 
Kirche des Klosters von San Marco, 
um sich Kraft zu holen vor dem Altar,' 
damit der Mensch der Höhe den Men­
schen der Tiefe in ihm überwinde. 

(Fortsetzung folgt) 

'jir. 


